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Ein letztes Mal „Gut Holz!“
Der Keglerbund leidet unter starkem Mitgliederschwund und zählt noch 50 644 Anhänger – In den 1990er Jahren waren es doppelt so viele

Von Melanie Maier

BEILSTEIN. Das  Keglerglück  ist  an  diesem
Abend  nicht  mit  den  „Langhanskeglern“.
„Awa!“, ruft Michael Frank, noch bevor die
rote Kugel am Ende der Bahn auf die weißen
Figuren trifft. Und tatsächlich fällt nur eine
einzige nach hinten. Doch ums Kegeln geht
es auch gar nicht so wirklich, beim letzten
Zusammentreffen  des  Beilsteiner  Kegel­
clubs Langhanskegler nach 36 Jahren. 

Im Untergeschoss der Stadthalle sitzen sie
zu zehnt am Tisch: Erich Gaul, mit 63 Jahren
der Jüngste der Gruppe. Seine Frau Heidi,
fünfmalige  Kegelmeisterin  und  seit  dem
Kindergarten mit Margot Frank befreundet.
Sie kegle nicht so gut, „dafür lache ich sehr
gerne“, sagt Margot. Ihr Mann Michael – der
„Stille im Hintergrund“, wie er selbst sagt –
und ihr Zwillingsbruder Wolfgang Lang, bei
jedem Treffen ganz vorn am Tisch, waren von
Anfang  an  Teil  der  Gruppe.  „Gründungs­
mitglieder“, fügt Margot stolz hinzu. 

Dann Kurt Meister, „83,9 Jahre alt“ und
Gruppenältester, seine Frau Doris, auch sie
seit dem Beginn dabei. Richard Knoblauch,
der mit nur 15 die wenigsten Vereinsjahre
beisammen hat, und seine Lebensgefährtin
Renate  Rampmaier.  Den  Wanderpokal  der
Langhanskegler hat sie bei deren jährlicher
Meisterschaft so oft gewonnen hat, dass sie
aufgehört hat zu zählen. „’s beschte Pony im
Stall“, sagt Fritz Rieger zwinkernd. Er ist 73

Jahre alt, doch den Schalk hat er immer noch
im Nacken. „Bei uns ist immer etwas los“,
sagt Fritz und grinst zufrieden. 

Es riecht nach Hallenbad an den Kegel­
bahnen der Stadthalle. Auf dem Tisch stehen
Sprudelflaschen.  „Früher  haben  wir  Bier,
Wein und Schnaps getrunken“, sagt Margot
lachend. „Wir haben den Wirten immer gute
Umsätze  beschert.  Jetzt  gibt’s  nur  noch
Sprudel.“ Alle zwei Wochen haben sie sich
hier getroffen, jeden zweiten Dienstag – „der
Termin war uns heilig“, sagt Margot. 

Sie  war  dabei,  als  der  Kegelklub  am
23. Oktober  1979  im  Gasthaus  Hirsch
gegründet wurde. Die  Idee entstand aller­
dings schon früher, auf der Burg Hohenbeil­
stein,  am  Langhans  1.  „Da  wussten  wir
schon, dass in der Stadthalle die erste voll­
automatische Kegelbahn von Beilstein ge­
baut  werden  würde“,  erinnert  sich  Heidi.
„Das Kegeln kam da gerade in Mode.“ In­
zwischen gehört die Bahn zu den letzten in
der Gegend. 

Und nun wollen auch die Langhanskegler
nicht mehr auf ihr spielen. Dass sie nach 36
Jahren aufhören, hat vor allem einen Grund:
das Alter. Von ehemals 16 aktiven Keglern
sind gerade einmal sechs geblieben. An den
Kegelabenden kommen häufig nur noch vier
oder fünf von ihnen zusammen. Die meisten
Mitglieder sind Rentner, sind oft auf Reisen.
„So macht das keinen Spaß mehr“, scherzt
Michael,  „das  ist  genau  wie  bei  der  Reise
nach Jerusalem: Man kommt zu oft an die
Reihe – und gar nicht mehr zum Reden.“ 

Der eigentliche Auslöser ist allerdings ein
anderer,  wiegt  schwerer:  die  körperlichen
Beschwerden.  Wolfgang  hat  seit  langem
Probleme mit der Schulter, Doris ist vor zwei
Jahren operiert worden, und auch Kurt ist
angeschlagen.  Vor  Jahren  schon  sind  zwei

ehemalige Mitglieder verstorben, ein heute
85­Jähriger  ist  altershalber  ausgetreten.
Das  Ende  kam  langsam  zu  auf  die  Lang­
hanskegler, doch es kam unausweichlich. 

Der Club war nie im Verbund organisiert.
Nur einmal haben seine Mitglieder an der
Stadtmeisterschaft  in  Beilstein  teilgenom­
men. Doch auch bei den Sportkeglern macht
sich  der  Mitgliederschwund  bemerkbar:
Während zu den Hochzeiten in den 1990er
und Anfang der 2000er Jahre knapp 100 000
Mitglieder  beim  Deutschen  Keglerbund
Classic  (DKBC)  registriert  waren,  sind  es
heute 50 644 – gerade mal die Hälfte. Das
Problem ist dasselbe, mit dem wohl die meis­
ten Vereine in Deutschland – Sport­ genauso
wie Gesangs­ oder Verschönerungsvereine –
kämpfen: Es fehlt der Nachwuchs.

„Die  Jugendlichen  haben  heute  einfach
andere  Interessen“,  sagt  Ernst  Krenauer,
Geschäftsführer  des  Württembergischen
Kegler­  und  Bowlingverbandes  (WKBV).
Krenauer, der mit 14 Jahren angefangen hat
zu kegeln, empfindet es als schwierig, neue
Mitglieder zu gewinnen – oder die Jungen
überhaupt noch zum Sport zu bewegen. Die
meisten  hocken  lieber  vorm  Computer,
meint er. Viele wollen sich auch nicht binden,
sagt  er  im  Gespräch  mit  unserer  Zeitung:
„Sie  gehen  zum  Kegeln,  wenn  sie  gerade

Lust haben. Jeden Mittwoch um Punkt 18
Uhr  zum  Training  erscheinen:  Das  wollen
die Jugendlichen nicht.“ 

Dazu  kommt:  Anders  als  Fußball  oder
Tennis ist Kegeln eine Randsportart. „Viele
wissen gar nicht, dass es Pokalturniere und
Weltmeisterschaften  gibt“,  sagt  Claudia
Müller vom DKBC. „Sie verbinden Kegeln
nur mit Kegelbahnen und Trinken. Dabei ist
es eine ernstzunehmende Sportart.“ 

Eine,  die  allerdings  auch  etwas  kostet.
Rund zehn Euro zahlen Gesellschaftskegler
durchschnittlich  für  eine  Stunde  Kegeln,
beim Bowlen liegen die Preise aufgrund der
höheren Herstellungskosten der Bahnen bei
rund 30 Euro. 

Für  die  Langhanskegler  ein  weiterer
Grund, nun mit dem Spielen aufzuhören. Bei
der  Weihnachtsfeier  im  Restaurant  der
Stadthalle, ein Stockwerk über der Kegel­
bahn,  verteilt  Schriftführerin  Renate  das
restliche  Guthaben  aus  der  Clubkasse:
Einen  Zehn­Euro­Schein  und  eine  Zwei­
Euro­Münze legt sie vor jedem auf den Tisch.
„Das wird niedergemacht!“, ruft Fritz und
bestellt sich einen Rotwein. 

Zum Anstoßen stimmen sie ein letztes Mal
den Schlachtruf an: „Gut – Holz – gut – Holz
– gut – Holz!“ Die wenigen anderen Gäste
schauen etwas irritiert, lächeln aber freund­
lich. „Es ist schon auch ein bisschen Wehmut
dabei, jetzt, nach 36 Jahren“, sagt Margot.
„Es war schon eine schöne Zeit.“ Und das
nicht nur auf der Kegelbahn. Jedes Jahr hat
die Gruppe mit dem Geld aus der Clubkasse
einen gemeinsamen Ausflug unternommen:
1981 ging es in den Bayerischen Wald, 1997
nach Istanbul, 2006 nach Regensburg, 2015
nach Brüssel und Antwerpen. „Die meisten
Ausflüge  sind  mit  einer  Brauereibesichti­
gung durchgeführt worden“, sagt Fritz. 

Auch die runden Geburtstage haben die
Langhanskegler stets miteinander gefeiert –
und dem Geburtstagskind eine Musikshow
dargeboten: als Heino mit dunkler Sonnen­
brille, als Andreas Gabalier in enger Leder­
hose, als Balletttänzer mit Luftballons unter
dem roten Kleid. „Da war’ mer no jong ond
schlank“, sagt Margot und zeigt auf ein Foto
von  sich  als  Baywatch­Badenixe  im  roten
Badeanzug. Ihr Mann Michael hat fast alle
Zusammenkünfte fotografisch festgehalten.

Nun steckt Heidi jedem einen Umschlag
mit Bildern zu. Darauf zu sehen: die Spitze
des Matterhorns, das Atomium in Brüssel.
Die neuesten Fotos wurden vor einer Woche
aufgenommen. Sie zeigen Erich, Heidi, Mar­
got,  Michael,  Wolfgang,  Kurt,  Doris, 
Richard,  Renate  und  Fritz  vor  der  Kegel­
bahn. Michael  trägt eine rote Weihnachts­
mütze. 

Sie haben viel erlebt in diesen 36 Jahren.
In Endingen am Kaiserstuhl hat sich Fritz
ausgesperrt und musste nackt über den Bal­
kon  zurückklettern.  „Reinlassen  wollte
mich  niemand  –  alle  haben  den  Rollladen
runtergelassen, als sie mich gesehen haben“,
erzählt er lachend. In Prag wurden ihnen die
Handtaschen aus dem Hotel gestohlen. 

„Es sind immer die gleichen Leute, immer
die gleichen Sprüche“,  sagt Margot. „Und
doch haben wir uns jedes Mal etwas Neues
zu  erzählen“,  ergänzt  ihr  Zwillingsbruder
Wolfgang.  Obwohl  sie  so  unterschiedlich
sind  –  in  der  Gruppe  sind  Kfz­Meister,
Architekten,  Standesbeamte  –  und  alters­
mäßig zum Teil weit auseinanderliegen, sind
die Langhanskegler doch eine eingeschwo­
rene  Gemeinschaft.  Auf  diese  werden  sie
auch in Zukunft nicht verzichten. Einmal im
Monat  wollen  sie  sich  treffen  –  nur  nicht
mehr zum Kegeln. 

Die deutschen Kegelklubs haben ein 
Altersproblem: Der Nachwuchs fehlt, 
die Mitglieder sterben weg. In Beilstein 
treffen nach 36 Jahren die „Langhans-
kegler“ zum letzten Mal zusammen. 

PJÖNGJANG (dpa). Fährt man aus Pjöngjang
hinaus, werden die Straßen deutlich leerer,
aber auch holpriger. Das Auto muss zahlrei­
chen  Schlaglöchern  ausweichen.  Entlang
der fast schnurgeraden Straße von der nord­
koreanischen  Hauptstadt  in  Richtung  Hy­
angsan in der Provinz Nord­Pyongan fallen
zu beiden Seiten die zumeist kahlen Hügel
auf. In Nordkorea wurden viele Jahre lang
Bäume willkürlich gefällt und zu Brennholz
verarbeitet, weil Energie fehlt. Und Felder
werden teilweise unerlaubt bewirtschaftet,
weil es an Nahrungsmitteln mangelt.

Die Bodenerosion ist ein riesiges Problem,
das  auch  das  kommunistische  Regime  des
Machthabers Kim Jong Un erkannt hat. In
den  Landesmedien  werden  die  staatlichen
Zentren zur Waldbewirtschaftung offen kri­
tisiert, das Volk zum „Wiederaufbaukampf
für die Wälder“ aufgerufen.

Hyangsan liegt etwa 140 Kilometer nörd­
lich der Hauptstadt. Hier und in den Land­

kreisen Unsan und Kujang unterstützt die
deutsche  Welthungerhilfe  seit  drei  Jahren
ein Projekt, das den Menschen bessere Er­
nährung sichern soll. Nicht nur durch eine
Verbesserung der Anbaumethoden auf Berg­
hängen, sondern auch durch die Aufforstung
mit unterschiedlichen Baum­ und Strauch­
arten. 

Sieben  Bundestagsabgeordnete  der
deutsch­koreanischen Parlamentariergrup­
pe machten sich vor Ort ein Bild von dem
Hanglagenprojekt.  „Wenn  du  einen  Baum
fällst, pflanze drei neue!“, nennt der Biologe
von der Kim­Il­Sung­Universität in Pjöng­
jang, Jo Song Ryong, das Motto. Er besucht
zweimal monatlich Hyangsan. „Früher gab
es keinen Erosionsschutz; durch das Projekt
wird auch die landwirtschaftliche Produk­
tion erhöht.“ Kahlschlag hat in einigen Ge­
genden zu großflächigen Erosionen geführt.
Fällt starker Regen, wird wertvoller Mutter­
boden weggeschwemmt.

Auf den in Parzellen aufgeteilten Hängen
arbeiten  vor  allem  Hausfrauen  und  ältere
Menschen, die sich neben den bestehenden
Kooperativen zu Landnutzungsgruppen zu­
sammenschließen,  erläutert  Jo.  Durch  die
Hangbewirtschaftung verdienen sie für ihre
Familien  ein  zusätzliches  Ein­
kommen.  Die  Nebenerwerbs­
bauern  verkaufen  ihre  Produkte
auf  Märkten.  „Die  Menschen
übernehmen  Verantwortung“,
sagt Jo. Auch der Projektleiter der
Welthungerhilfe,  Lars  Düerkop,
sieht darin ein beispielhaftes Pro­
jekt: „Es ist eine Heidenarbeit, die
Hänge  zu  bearbeiten,  dadurch
wurden aber bereits über 60 Prozent Boden­
erosion  verhindert.“  Die  Welthungerhilfe
unterstützt damit 1500 Familien.

Aber Reform würde er das nicht nennen,
eher  eine  „Innovation“,  sagt  Jo  vorsichtig.
Solche  Landnutzungsgruppen  gebe  es  jetzt

im ganzen Land. Das Regime unterstützt seit
wenigen Jahren ganz allgemein private Ini­
tiativen  stärker  und  lässt  auch  marktwirt­
schaftliche Mechanismen zu. Doch die Fort­
schritte seien langsam, sagen westliche Beob­
achter.  Nordkorea  ist  ein  zentralistisch  ge­

führter Staat. Die Arbeit der nichtstaatlichen
Organisationen und Stiftungen aus Deutsch­
land und anderen Ländern ist kompliziert.

In Deutschland sei man sehr bestürzt ge­
wesen, als Anfang 2015 zwei Mitarbeiter der
Welthungerhilfe das Land verlassen muss­

ten,  sagt  der  Vorsitzende  der  Parlamenta­
riergruppe, Hartmut Koschyk  (CSU). „Die
Welthungerhilfe braucht verlässliche Rah­
menbedingungen“, fordert er in seinen Ge­
sprächen. Aufgrund der Misswirtschaft und
der  Naturkatastrophen  wie  Überschwem­
mungen ist das Land auf Hilfe von außen an­
gewiesen. Jetzt im Winter wird die Mangel­
ernährung zu einem größeren Problem. Das
Landwirtschaftsministerium  bewertet  die
diesjährige  Ernte  als  schlecht.  26  Prozent
der  Anbaufläche  seien  wegen  der  langen
Dürre in diesem Jahr beschädigt worden.

„Nordkorea sagt, wir brauchen Hilfe, um
die  eigene  Bevölkerung  ernähren  zu  kön­
nen“,  sagt die  stellvertretende Vorsitzende
der  Parlamentariergruppe,  Bärbel  Höhn
(Grüne). Das Problem komme aber auch da­
her, „dass natürlich alles Geld in die militä­
rische Option geht und auch in die Kontrolle
und Überwachung“. Damit werde die eigene
wirtschaftliche Entwicklung gehemmt.

Nordkorea setzt auf mehr Eigeninitiative
Seit Jahren leidet das Land unter der Nahrungsknappheit und der Wirtschaftsmisere – doch es gibt Anzeichen des Wandels 

Der Wanderpokal (rechts) wird nicht mehr 
vergeben, der Verein wird aufgelöst – zum 

letzten Mal posieren die Langhanskegler 
für ein Gruppenfoto auf der Kegelbahn: Mar-
got Frank (sitzend), Heidi Gaul, Doris Meister 
Erich Gaul, Kurt Meister, 

Wolfgang Lang, Michael Frank, Fritz Rieger,
Richard Knoblauch (sitzend), 

Renate Rampmaier (von links). 
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„Jeden Mittwoch um 
Punkt 18 Uhr zum Training 
erscheinen: Das wollen die 
Jugendlichen nicht“

Ernst Krenauer
Geschäftsführer des WKBV

„Alles Geld geht in das 
Militär, die Kontrolle und 
in die Überwachung“

Bärbel Höhn
Bundestagsabgeordnete (Grüne)Fo
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